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ein, es geht nicht.“ Kurt 
SZ machte eine Pantomime, 


I als zöge er einen Strich 
7 % unter die Rechnung, die 
auf jeden Fall ſtimmen mußte. 
„Was geſchehen, iſt nicht zu 
ändern. Wir haben uns ohne 
Zwang mit einander verlobt — 
die Anzeigen dieſes frohen Er- 
eigniſſes durchſchwirren eben nach 
allen Richtungen den Kreis 
unſerer Bekanntſchaft und ich 
ſehe nicht den geringſten Grund 
zum Widerruf ein.“ Er ſagte es 
hochmüthig und bot ſeiner Braut 
den Arm, ohne von dem Anderen, 
der ſchweigend bei Seite geſtanden, 
irgend welche Notiz weiter zu 
nehmen. Und Hella war eben 
im Begriff, mit einem Blick voll 
Trauer und Reſignation, ihre 
Hand in den Arm ihres Bräuti⸗ 
gams zu legen, als eben jener 
Andere mit einem raſchen Schritt 
vorwärts ſich zwiſchen Beide 
ſtellte. 

„Sie verſtanden es wohl 
nicht, daß dieſe junge Dame mir 
ältere, beſſere Rechte einräumt, 
als ſie Ihnen von ihr zu Theil 
geworden?“ wandte er ſich in 
einem leiſe klingenden und doch 
ſcharf accentuirten Ton an Kuno, 
deſſen ſtattliche Erſcheinung mit 
kalten und zugleich drohenden 
Blicken meſſend. 

„Ich bin mit dem mir ge⸗ 
währten Antheil vollkommen zus 
friedengeſtellt,“ entgegnete der 
junge Offizier ſehr ruhig und 


der 


ser »Preffe“ 


4. Quartal. 
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dieſer zu, „würden Sie wohl die Güte haben, Kuno ſie nicht in ſeinen Armen aufgefangen 


zu erklären, wem von uns Beiden Sie den 


Vorzug geben, ſich Ihnen nähern zu dürfen?“ 


Sie ſah ſchwankend von Einem zum Andern 


hätte. . 
„Fort!“ herrſchte er ſeinem Gegner zu. — 
„ſehen Sie nicht, wie Ihre Härte die Arme zu 


— in die furchtbare Nothwendigkeit verjeßt, | Boden ſchmettert? — Wer ſind Sie, daß Sie 
Einen von ihnen tödlich beleidigen zu müſſen, es wagen dürfen, der Komteſſe auf ſolche Weiſe 


Alexander Ziegler. Mit 


— 1 


Tert auf Seite 96.) 


zu begegnen?“ 

„Da Ihnen mein Name von 
Wichtigkeit ſcheint, habe ich keinen 
Grund, ihn zu verſchweigen! Ich 
heiße Edward Müllner und bin 
der ſehr ehrenwerthen Familie 
des allbekannten und geſchätzten 
Kommerzienrathes Müllner nahe 
verwandt.“ 

Kuno, bis dahin mit der 
Sorge um die Ohnmächtige be⸗ 
ſchäſtigt, gab ihr die weiche 
Raſenbank zum Ruheſitz, und 
richtete ſich nach den letzten 
Worten des Redenden jäh empor. 
„Sie legen einen ſonderbaren 
Nachdruck auf Ihre Worte,“ ſagte 
er, indem ſein Antlitz ſich röthete. 
„Auch ich gehöre der Familie 
au, welche Sie ſoeben erwähnten, 
— iſt Ihnen unter den Eigen⸗ 
ſchaften derſelben eine bekannt, 
die den Namen der Ehrenhaftig— 
keit nicht verdient?“ 

Edward Müllner ließ die 
ſcharfe Frage unbeachtet. „Alſo 
mein Vetter Kuno,“ verſetzte er, 
mehr jedoch, als ob er mit ſich 
ſelber ſpräche. „Die Sache könnte 
folglich ſogleich zum Austrag ge— 
bracht werden, wenn nicht —“ 
ſein auf Hella fallender Blick 
vollendete den Satz. 

„Die Komteſſe wird ſich unter⸗ 
deſſen erholen,“ fiel Kuno mit 
einer Ungeduld und Gereiztheit 
ein, wie ſie ihm ſonſt fremd war. 
„Es iſt gut, wenn ſie nicht zum 
Bewußtſein erwacht, bis wir eine 
kurze Ausſprache mit einander ge— 


machte Miene, wieder an Hella's Seite zu ſitterte ſie wie ein vom Sturmwind hin und her halten haben. Für's Erſte: Ich bin allerdings 


treten, welche Abſicht abermals durch Jenen 


gehindert wurde. 


„Fräulein v. Hohenhorſt,“ wandte er ic ſchwand, fie wäre zu Boden geſunken, wenn, 


bewegtes Rohr. Die Furcht vor dem Kommen-⸗ Kuno Müllner, aber von einer Vetterſchaft mit 
den raubte ihr die Sprache, ihre Ueberlegung Ihnen weiß ich nichts.“ 


„Wirklich? — Sollte man Sie völlig in Un: 


Gegentheil dieſer Bezeichnung auf Ihren Vater 


dieſer Berührung indeſſen auszuweichen. 


gegen, das Kuno mit vor Erregung zitternden 


überzeugte, jo daß er nicht Mühe hatte, fie zu 


endlich hervor und fuhr ſich mit der Hand über 


und en feiner Stimme, obwohl fie nicht har. 


junge Mann und holte, einen ſcheuen Seiten- 


gab, einſam zum Grave wallen mußte? Oder 
tauchte noch eine andere Geſtalt vor ihm auf, 
lieblich wie eine Maienroſe, welkend um ihn? — 

„Ich bin den amerikaniſchen Sitten und 
Gebrauchen treu ergeben,“ unterbrach Edward 
das eingetretene Schweigen. „Der eine der⸗ 
ſelben, den ich eben in Verſchlag gebracht, iſt 
für unſeren Fall wie geſchaffen. Hören Sie 
mich auch? — Es kann ja möglicherweiſe Alles 
beim Alten bleiben.“ — Seine Stimme klang 
fast ſchmeichelnd — es war, als empfände er 
ſchon im Voraus die wilde Luſt der Aufregung 
tei dem frevelhaften Spiel: Leben um Leben. 

Wild auch kreiſte das Blut durch Kuno's 
Adern und brandend ſtieg es ihm in's Gehirn. 
— „Er oder ich, Beide ſo jung — Einer ſo 
ſchuldlos wie der Andere — und doch! — wie 
das brennt hier im Herzen, hier in der Stirn 
unter ſeinen Blicken — und ſo würden die 
Blicke aller Menſchen auf mir ruhen. — 

„Wohl, es gilt,“ rief er laut aus, ſo laut, 
daß das Echo den Schall weitertrug — „ſo, 
oder ſo — die Gerechtigkeit wird die ſchwarze 
Kugel auf meine Seite rollen laſſen — ein 
ehrenvoller Ausgang nach manchen Begriffen“ 
— er dämpfte ſei ne Stimme: „mag er Sie milder 
ſtimmen bei Ihrem Urtheil, ſpäter.“ — Dicht 
vor Edward hintretend, reichte er ihm ſeine 
Karte, auf welche er einige Worte mit Blei⸗ 
ſtift hingekritzelt. „Sie werden mich morgen 
Vormittag in meiner Wohnung antreffen, — 
die Komteſſe ſind Sie wohl ſo gütig, heim⸗ 
zugeleiten.“ — Er richtete ſich ſtraff auf, grüßte 
mi itäriſch und war unter dem Dunkel der 
Bäume verſchwunden. 

Hella hatte unterdeſſen Zeichen wieder⸗ 
kehrenden Lebens und Bewußtſeins gegeben, — 
mit verwirrten Blicken ſah ſie um ſich her. 

Finſter und ſchweigend ſtand Edward neben 
ihr, ſie ſchaute zu ihm auf und ſchrak heftig zu⸗ 
ſammen. „Was bedeutet das Alles?“ fragte 
ſie. „Wie im Traum hörte ich Rede und 
Gegenrede.“ — 

„Fühlen Sie ſich wohl genug, Komteſſe, 
den Heimweg antreten zu können?“ fragte er 
dagegen und ſeine Stimme klang rauh vor 
innerer Bewegung. 

„Welche harte Sprache führen Sie mit mir, 
Edward Torſten,“ ſagte ſie klagend, indem ſie, 
m ee den kürzeſten Weg nach dem Schloſſe 
einſchlug. 

„Wundert Sie das, Komteſſe?“ Er hielt 
inne, als ob er ihre Antwort erwarten wolle, 
und als ſie ſchwieg, fügte er hinzu: „Geſtatten 
Sie mir noch, Ihnen meinen wahren Namen 
zu nennen, ich heiße Edward Müllner und bin 
ein Vetter Ihres Verlobten — es iſt eine etwas 
verwickelte Geſchichte, welche die Frau Kom⸗ 
merzienräthin vielleicht die Güte hat, Ihnen 
näher auseinanderzuſetzen.“ Sie waren in den 
Lichtkreis des Schloſſes getreten, und er ver⸗ 
1 85 ſich grüßend zum Lebewohl. Hella war 
allein. 

Sie ſtand ein paar Minuten da, ohne ſich 
zu regen. Sie ſah's an den erleuchteten Fenſter⸗ 
reihen des Schloſſes wie von Schattenbildern 
hin und her wogen. Es kam ihr auch in den 
Sinn, daß man wohl über ihr langes Aus⸗ 
bleiben beunruhigt ſein würde, aber ſie war 
unfähio, ſich von der Stelle zu bewegen. Sie 
ſtand da wie gelähmt. Und als ſie ihren Namen 
rufen hörte, ihren Arm erfaßt fühlte, folgte ſie 
willenlos den Beiden, die ſie in's Schloß führten 
— ihrer Mutter und der Kommerzienräthin, 
ohne erklären zu können, was ihr geſchehen. 

Der eilends herbeigerufene Hausarzt er⸗ 
klärte dieſen Zuſtand für eine hochgradige 
Nervenerſchütterung, und damit mußte ſich die 
Gräfin vorläufig zufrieden geben. Aber aus 
den abgebrochenen Reden der Kranken zog ſie 
ihre eigenen, nicht eben ermuthigenden Schlüſſe. 


Etwas unſicher blickte 


gegangen ſein —“ 

„Sprechen Se," ſtieß Kuno, ihn unter 
bretend, hervor, — „ſprechen Sie von dem 
Kommerzienrath Müllner, meinem Vater, einem 
Ehrenmanne in des Wortes vollſter Bedeu— 
tung?“ — 

„Ehrenmann!“ — Es lag ein veräcktlicher 
Klang in der Stimme. — „Wenden Sie das 


an und Sie haben das Richtige getroffen.“ 
„Nichtswürdiger Verleumder!“ knirſchte der 


blick nach ſeiner Braut hinwerfend, welche 
immer noch in todtenähnlicher Erſtarrung dalag, 
zum Schlage aus. Geſchickt wußte Edward 


„Nicht ſo hitzig.“ entge nete er dabei ganz 
kaltblütig. „Sie werden Ihre Beleidigung gern 
zurücknehmen wollen, nachdem Sie dieſen Brief 
geleſen haben.“ — Er hielt ihm ein Blatt ent⸗ 


Fingern ergriff und ſich vor Augen hielt. Der 
Mond ſchien hell, das Papier war weiß und 
glänzend und die Handſchrift groß und deut⸗ 
lich, ihm auch wohlbekannt, wie er ſich bald 


entziffern. „Ein Verräther,“ Ne er, und 
während er las, nahm ſein Geſicht einen Aus- 
druck an, vor welchem Edward in peinlicher 
Bewegung die Blicke abwandte. 

„Ein teufliches Lügengewebe,“ keuchte er 


die feuchte Stirn 
„Es iſt die Wahrheit,“ ſagte ſein Gegner, das 
Schreiben Fernons wieder an ſich nehmend, 


und auch nicht triumphirend klang, lag ein 
Etwas, das Kuno niederſchmetterte, als hätte 
er einen ungeheuern Schlag empfangen. 

„Gott, Gott!“ ſtöhnte er auf, „und das 
waren meine Eltern? Das war meine Mutter, 
die mich vor jedem rauhen Wort ſchützte, welches 
etwa mir zu Ohren hätte kommen können? — 

Was bleibt wohl übrig von jenen Idealen, 
die ſie vor mir aufbaute? — In Staub zerfällt 
der Tempel, in dem ſie opferte. — 

Gold, Ehre, guter Name, all' ihr hoch- 
geprieſenen Güter des Lebens, fahrt wohl! 
Ach!“ —Es warein langer, ſchmerzdurchdrungener 
Ton, der faſt wie ein Schluchzen klang. 

Er veranlaßte Edward, ſich nach ihm um⸗ 
zuwenden, deſſen Geſicht nach aufwärts gerichtet 
war. „Wie jung er noch iſt!“ dachte er, der 
dieſelben Jahre zäulie. 

Als er nach einer Weile Kuno's Namen 
naunte, begegneten ſich die Blicke der beiden 
jungen Männer und ruhten in einander, eine 
ſtumme und dennoch beredte Sprache führend. 
Kuno brach zuerſt das Schweigen. „Nein,“ 
ſa te er, als ob er einen Einwurf des Andern 
beantworte, — „ich bin nicht reiſefertig — aber 
einen anderen Ausweg weiß ich nicht.“ 

„Doch,“ entgegnete Edward, der nicht nach 
dem Reiſeziel zu fragen brauchte, „doch, es 
giebt einen! — Auch mir iſt das Leben ein 
leerer Schall geworden,“ fuhr er nach einem 
Blick voll finſterer Anklage auf die wie leblos 
in ſich zuſammengeſunkene Mädchengeſtalt fort, 
— „und da Einer von uns dem Andern weichen 
will und muß, ſo mag das Loos unter uns 
entſcheiden. Sind Sie einverſtanden?“ 

Kuno's abgeſpannte Züge nahmen einen 
lebhafteren Ausdruck an und eine helle Röthe, 
ſelbſt im Mondlicht deutlich erkennbar, ſtieg bis 
zu ſeiner Stirn hinauf. Gedachte er der un⸗ 
heilbaren Wunde, die er dem Mutterherzen 
ſchlagen wollte? Gedachte er des Vaters, der, 


gewißheit ge aſſen haben über jene That, die alles Wen beraubt, was ſeinem Leben Werch Im Geiſte ER die die Liste ihrer neuen 
freilich mehr wie ein Nachtvogel das Licht des die 

Tages zu ſcheuen hat?“ 
Edward ſeinem Verwandten in's Auge. „Schlau 
und berechnend genug mag man wohl zu Werke 


erpflichtungen, nie im Hinblick auf die 


glänzende Verſorgung ihrer Tochter eingegangen. 
Und dann lauſchte 


e wieder den Phantaſien 
Hella's: „Sie haben mich Beide verlaſſen.“ — 
Eine trübe Ausſicht! 

Doch ſchon faßte Excellenz wieder neuen 
Muth. „Zu einer Badereiſe reicht's immer 
noch,“ ſagte ſie vor ſich hin, „und Hella wird 
ſich ſchnell erholen, ich kenne das.“ Dann erhört 
ſie einen ihrer treueſten Verehrer, den Fürſten 
Chodnicky z. B., der 1 kein Jüngling mehr 
iſt, aber große Reichthümer beſitzt, wie ich aus 
zuverläſſiger Quelle weiß. Es bedarf nur eines 
kleinen Entgegenkommens von Seiten Hella's.“ 

Und eben ſtöhnte Hella ſchmerzlich auf in 
dem ſchweren Schlaf, der ihrer fieberhaften 
Unruhe doch wenigſtens ein Ziel ſetzte. Excellenz 
nickte befriedigt vor ſich hin. 

Im Gartenzimmer dagegen ſaß die Kom⸗ 
merzienräthin, ihren Sohn erwartend. Aber 
Stunde um Stunde verſtrich, und er kam nicht. 
Und da fühlte ſie's, daß etwas, wie aus dem 
finſteren Schoß der Erde, vor ihr emporſtiege, 
ſie fühlte es an dem ſtürmiſchen Schlag ihres 
Herzens. 


* 
* 


Ellinor, in ihrer Verlaſſenheit, nachdem fie 
aus der Reſidenz wieder eee hatte 
bei der Vorſteherin des Erziehungsinſtituts 
eine Zuflucht geſucht und gefunden. Aber eine 
ſeltſame Raſtloſigkeit, wie eine Ahnung 1 se 
ven Unheils, hatte ſich ihrer bemächtigt. Die⸗ 
ſelbe wurde noch erhöht durch ein Billet, welches 
Kuno ſelber der Vorſteherin für Ellinor über⸗ 
g ben. Er hatte dieſelbe im Elternhauſe ſprechen 
wollen, und als man ihm dort von einem plötz⸗ 
lichen Verſchwinden berichtet, war ihm der Ge⸗ 
danke gekommen, ſie könne möglicherweiſe den 
Aufenthalt im Inſtitut demjenigen im Eltern⸗ 
hauſe, das ihr doch niemals ein wahres Heim 
geweſen, vorgezogen haben. Und nun bäte er 
ſie, ihn in dem zu dem Penſionat gehörigen 
Garten zu der von ihm beſtimmten Stunde — 
ſie ſolle Sorge tragen, daß ſie ungeſtört blieben 
— zu erwarten. 

Dieſe Stunde war nun da, von Elliner 
wie ein Glück, auf das ſie nimmermehr zu 
hoffen gewagt, herbeigeſehnt. Und nun ſtand 
ſie im Garten und athmete bang auf. 

Warm und ſchwül war die Luft, neblige 
Dünſte lagen über dem Garten, in ſtrahlen⸗ 
loſem Roth hing die Sonne, einem Rieſenball 
gleich, über dem dunklen Gebüſch, das kein noch 
ſo leiſer Lufthauch bewegte. 

Ruhig und geſammelt, wie es ſonſt nicht 
ſeine Art geweſen, trat Kuno ihr hier entgegen. 
„Ich warte ſchon lange,“ ſagte er. „Ellinor, 
ich bin nur gekommen, um Dich zu fragen: 
Kannſt Du mir verzeihen?“ 

Sie ſah ihn an — die Angegriffenheit ſeiner 
Züge mußte ihr auffallen, ebenſo wie die Art 
und Weiſe ſeiner Begrüßung — ſonſt aber, in 
ſeinem Aeußern war keine Veränderung wahr⸗ 
unehmen. Sein eleganter Civilanzug, ſein 
sorgfaltig geordnetes, lockiges Haar, der feine 
Duft ſeines Lieblingsparfüms, der ihn umgab 
— es war Alles, wie es früher geweſen. Den: 
noch bemächtigte ſich ihrer eine beklemmende 
Angſt, welche ihr die Gedanken zu verwirren 
drohte. Und ſie hatte ihm doch ſoviel zu ſagen! 
Sie ſeufzte tief auf. 

„O, Kuno, anzuklagen hab' ich mich,“ ent⸗ 
gegneie fie, als Antwort auf ſeine Frage. „Ich 
zürnte Dir ſo ſehr, daß ich Alles daranſetzen 
wollte, um Dir zu ſchaden: meine Lieve zu Dir, 
mein ruhiges Gewiffen.® 


(Schluß folgt.) 


DIE Erbe, 


Eine naturhiſtoriſche Skizze von N. Deterſen. 
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Ich trat in einen heilig düſtern Eichwald, 
Da hort ich, lei und lind, 

Ein Bächlein unter Blumen flüftern, 

Wie das Gebet von einem Kind.“ 


Fürwahr, es giebt nichts Schöneres, Er⸗ 
hebenderes, Ehrfurcht Erweckenderes, als der 
Laubwald mit ſeinen gigantiſchen Geſtalten. 
Wo die ſchlauken Buchenſtämme ſich miſchen 
mit den knorrigen, alten Recken der Eichen, 
die ihre Rieſenarme weit in die Lüfte hinaus⸗ 
ſtrecken und im Verein den grünen Laubdom 
über uns wölben, da ruht es ſich auf dem 
grünen, ſanften Moosteppich ſo ſchön, da 
träumt es ſich ſo angenehm, daß man ſich gar 
nicht wieder von den alten Rieſen trennen 
mag. — zn unſerer herrlichen norddeutſchen 
Tiefebene, beſonders in der Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein am Geſtade des baltiſchen Meeres mit 
ſeinen tief in das Land einſchneidenden Buſen 
und Föhrden, wie ſie hier genannt werden, 
ſtehen noch viele kleine Wälder, at ungen 
und Horte, die faſt nur Eichen und Buchen 
enthalten. 

Hier laſtet noch nicht die düſtere, unheim⸗ 
liche Nadelwaldnacht auf uns, die etwas ſo 
Drückendes hat für denjenigen, der nur den 
freundlichen Laubwald gewohnt iſt. Meiſtens 
kommen Eichen und Buchen im Gemiſch vor, 
ſelten eine dieſer Baumarten ganz allein, und 
wenn doch, ſo iſt es der reine Eichwald, der 
am ſeltenſten vorkommt. Stellenweiſe jedoch 
bilden die Eichen einzelne kleinere Horſte. 

Im däniſchen Wohld, auf Schwanſen, in 
Angeln, auf Sundewitt und weiter nach dem 
Norden giebt es noch herrliche Eichen, wahre 
Rieſen, an deren Stämmen ſchon manches 
Jahrhundert vorübergegangen iſt. Was für 

türme und Ungewitter mögen durch ihre 
ſtarken Rieſenarme hindurchgetobt ſein? Wie 
mancher Wetterſtrahl mag an den mächtigen 
Leibern derſelben N ein, ohne ſie 
zu vernichten? Wie viele ihrer Brüder mögen 
lie neben ſich haben hinſtürzen ſehen unter den 
ſcharfen Schlägen der Axt? Was würden uns dieſe 
ehrfurchtgebiekenden, auf Jahrhunderte zurück⸗ 
ſchauenden Geſtalten erzählen können von der 
Vergangenheit, wenn ihnen die hehre Gabe 
der Sprache vergönnt wäre? Iſt es nicht, als 
wenn ſie uns von längſt vergangenen Tagen 
erzählen wollen, wenn der Wind ſo leiſe und 
lind durch ihre Blätter ſtreicht und die Blätter 
zu lispeln und zu flüſtern ſcheinen? Dünkt 
es uns nicht wie ein Gruß aus ferner Zeit? 

Alte Leute wiſſen ſich ſehr gut zu erinnern, 
daß die Wälder in ihren Jugendtagen bedeutend 
umfangreicher waren und daß noch ganz andere 
Waldrieſen ihre Leiber gegen Himmel ſtreckten 
als jetzt. Man hört wohl darüber klagen und 
dauern, daß die Wälder ſo ſchändlich vernichtet 
ſind, blos aus berechnender Gewinnſucht, aber 
dabei bleibt es denn auch. Es wird nieder⸗ 
geriſſen und niedergeſchlagen, das bringt Ge⸗ 
winn, aber es wird nicht wieder aufgebaut und 
angepflanzt, denn das koſtet Zeit, Mühe und, 
was das Schlimmſte iſt, Geld. 

Was mögen es wohl für herrliche Wälder 
geweſen ſein, worin unſere alten Vorfahren 
wandelten! Der Wald war ihnen ein Heiligthum, 
wie es uns nur das Gotteshaus ſein kann. 
Mit heiliger Scheu, lautlos und andächtig 
traten ſie in die den Göttern geweihten Haine. 
Im heiligen Walde feierten ſie ihre Opferfeſte 
und verehrten unter den Laubkronen allerlei 
Götter und mythiſche Weſen. Tacitus ſagt 
von den alten Germanen, daß ſie ihre Götter 
für zu hoch und erhaben hielten, als daß ſie 
ſolche in enge Tempelmauern einſchließen und 
verehren konnten. Die Eiche war bei ihnen 


Er BET BEE 


— 


Thor. 
wurden deshalb göttlich verehrt. Hier im 
Norden war es bei Todesſtrafe verboten, den 
kleinſten Zweig in den heiligen Hainen ab⸗ 
zubrechen. Die alten Preußen ſahen in ihrem 
Gotte Perkunus den Beſchützer der Eichen 
und erhielten ihm ein ewiges Feuer von Eichen⸗ 
Na Die Obotriten pflanzten noch im achten 
J hundert eine Eiche an die Oſtſeite ihrer 
Gräber. Eine altgermaniſche Sitte war der 
am Feuerherd angebrachte Eichenſtamm, der das 
ganze Jahr fortglimmte, um am Tage der 

Zinter⸗Sonnenwende vollſtändig verbrannt zu 
werden. Die ſo gewonnene Aſche ward dann 
aufgehoben, um in den zwölf bedeutungsvollen 
Nächten, vom 25. Dezember bis zum 6. Januar, 
auf die Felder geſtreut zu werden. adurch 
meinte man die Fruchtbarkeit der Felder 15 
en Die Eiche zu Dodona in Nord⸗ 
griechenland war der Sitz des älteſten helleniſchen 
Orakels. Ihre Prieſter weisſagten aus dem 
Flüſtern und Rauſchen der Blätter. Bei den 
Römern war die Eiche dem Jupiter gewidmet. 
Auch bei den Perſern und Ijrgeliten ſtand die 
Eiche in hohen Ehren. 

Wir dürfen uns nicht darüber wundern, 
daß die Eiche ſo oft und ſo innig mit den 
Göttern in der Mythologie in Verbindung ge⸗ 
bracht wird. Iſt ſie doch auch uns das Sym⸗ 
bol der Kraft, Beharrlichkeit, Ausdauer und 
Feſtigkeit. Die Eiche wird beſungen in unſeren 
deutſchen Volks- und Vaterlandsliedern: „Feſt 
und unerſchütterlich wachſen unſre Eichen.“ 
Mag auch der Sturm durch ihre Kronen toben, 
mag der Vlitzſtrahl vernichtend gegen fie ge⸗ 
ſchleudert werden, daß ſie nackt und kahl daſteht, 
ihrer Aeſte beraubt, vernichten kann er den 
feſten, harten Rieſenleib nicht. Seit Klopſtock's 

eit iſt die Eiche der deutſche Nationalbaum, 
früher galt die Linde als der eigentliche deutſche 
Baum. Schleswig- Holſtein, dieſes meer⸗ 
umſchlungene Land auf ewig ungetheilt, nennt 
ſich das Land der Doppelteiche. An vielen 
Stellen findet man daher auch unter den Eichen, 
die als Gedenkzeichen nach dem Rn franzöſi⸗ 
ſchen Kriege gepflanzt wurden, Doppeleichen, 
ſolche, die nur unten an der Wurzel mit ein⸗ 
ander verwachſen ſind. 

Die Eiche (Quercus) iſt eine Pflanzen⸗ 
gattung aus der Familie der Kuguliferen. Von 
den 343 verſchiedenen Eichenarten, welche man 
kennt, gehören 184 Aſien, 142 Amerika und 
nur 17 Europa an. Afrika beſitzt keine Eichen⸗ 
arten, die daſelbſt ihre urſprüngliche Heimath 
haben, und Auſtralien beſitzt gar keine Eichen. 
Wir können demnach 201 Eichenarten der alten 
und 142 der neuen Welt unterſcheiden. 

Die Eichenarten wachſen meiſtens nur ſehr 
langſam; erreichen dafür aber auch ein hohes 
Alter. Erſt mit 200 Jahren iſt eine Eiche 
ausgewachſen. Eine Eiche von 10 Jahren ver⸗ 
mag noch eine Kinderhand leicht zu umſpannen. 
Das Alter einer im Jahre 1850 bei Breslau 
zuſammengeſtürzten Eiche hat man auf über 
1000 Jahre geſchätzt. Eine Eiche bei Saintes 
in Frankreich von ungefähr 19 m Höhe und 
8,7 m Durchmeſſer ſoll, wie man ſchätzt, gegen 
2000 Jahre alt ſein. Die alten Eichen, welche 
im Muskauer Park ſtehen, ſollen noch aus der 
Heidenzeit ſtammen. Wie alt die Eichen eigent⸗ 
lich werden können, iſt ſchwer feſtzuſtellen, und 
die Anſichten darüber gehen ſehr weit aus⸗ 
einander; denn während Einige meinen, daß 
ſie nicht über 500 Jahre alt werden, berechnen 
Andere ihr Alter auf Jahrtauſende. So viel 
iſt aber gewiß, daß ſie ein ſehr hohes Alter er⸗ 
reichen können und zugleich noch, daß ſie ganz 
rieſige Dimenſionen anzunehmen vermögen. 
Die den alten Preußen geheiligte Eiche bei 


Wehlau ſoll faſt 16 m dick geweſen ſein und 
die Höhlung im Stamme ſo groß, daß ein 


ein Symbol des Donnerers Donar oder / Retter ſein Pferd darin tummeln konnte. Von 
Einige recht alte, ehrwürdige Eichen jetzt noch 


freilich keines von ſolcher Stärke, aber wir 
haben noch Eichen in Schleswig, die vier Mann 
nicht zu umſpannen vermögen. In Killeröd 
in Schweden ſteht eine Eiche von 11 m Um⸗ 
fang; eine andere zu Kloſterwalde in Schonen 
mißt ungefähr 12 Meter. Auch die Höhe der 
Eichen iſt bisweilen eine ganz enorme. So 
kenne ich eine ſolche im öſtlichen Schleswig, 
die freilich nicht über 1,25 m dick iſt, aber eine 
Höhe von ungefähr 28 m hat. Man will gar 
behaupten, daß es Exemplare von 50 m Höhe 
date ſoll. Wenn die Eiche einen freien Stand 
hat, daß ſie ſich mit ihren Aeſten ordentlich 
ausbreiten kann, dann ſtreckt ſie ihre Aeſte faſt 


wagerecht nach allen Seiten aus, oft in einer 
Ausdehnung von 12—15 Metern, jo daß die 


Krone einen Umfang von 80—100 m hat. 

In den erſten Jahren wächſt die Eiche ſehr 
ungerade und knickig; erſt mit 15—20 Jahren 
beginnt ſie ſich ordenklich zu ſtrecken. Der Stamm 
hält ſich in den erſten 40 Jahren glatt, dann 
aber bilden ſich allmälig Riſſe in der Borke, 
die mit dem zunehmenden Alter immer tiefer 
werden. Die Wurzel dringt oft bis über 2 m 
tief in die Erde und treibt viele und ſtarke 


Nebenwurzeln, jo daß der Sturm, wie gewaltig 


er auch die Eiche ſchüttelt und rüttelt, ſie den⸗ 
noch nicht zu entwurzeln vermag. Die Eiche 
erfordert deshalb aber auch einen tiefgründigen 
Boden, wenn fie ein rechtes Gedeihen haben joll. 

Wir unterſcheiden bei uns vornehmlich zwei 
Eichenarten. Die Stein- oder Wintereiche 
(Quercussessiliflora) und die Stiel-oder Sommer⸗ 
eiche (Quercus pedunculata). Erſtere kennzeichnet 
ſich durch ihren breiten, niedrigen und maſſigen 
Wuchs. Die Blätter ſind deutlich geſtielt, Eee 
ohrähnliche Anhängſel an der Baſis und haben 
6—8 ziemlich regelmäßige Einſchnitte. Die 
Frucht iſt mehr eiförmig und ſteht an einem 
ſehr kurzen Fruchtſtiel, weshalb ſie auch Trauben⸗ 
eiche genannt wird. Die Blüthen entfalten 9 
mit den Blättern und bilden die männlicher 


Kätzchen. Die Eiche gehört daher auch zu den 


Ordnung der Kätzchenbäume (Amentaceae). 
Letztere kennzeichnet ſich durch ein mehr majeſtäti⸗ 
ſches Anſehen. Sie zeigt mehr Schönheit und 
Anmuth. Die kurzgeſtielten, faſt ſitzenden 
Blätter haben ohrähnliche Anhängſel an der 
Baſis und nicht gerne mehr als fünf Lappen 
an den Seiten. Sie blüht auch mit der Ent⸗ 
faltung der Blätter und trägt 1—3 mehr läng⸗ 
liche Früchte an langen Fruchtſtielen. Fürwahr, 
ein ſtattliches Geſchwiſterpaar! Wie der Löwe 
der König der Thiere, ſo iſt die Eiche die 
Königin der deutſchen Wälder. Jede der beiden 
Geſchwiſter will für ſich herrſchen, ihr eigenes 
Reich haben. Während die Sommereiche am 
beſten in den Ebenen gedeiht oder am Fuße der 
Gebirge und zu ihrem Gedeihen mehr Wärme 
erfordert, gedeiht die Wintereiche mehr in den 
Gebirgsgegenden und zieht ſich weiter nach dem 
Norden hinauf, gar bis über die Grenzen der 
Buche. 

Die Kerben in den Blättern ſchreibt die 
Volksſage dem Teufel zu. Der Teufel hatte 
mit einem armen, herabgekommenen Bauer 
einen Vertrag abgeſchloſſen, wonach al Seele 
ſein Eigenthum ſein ſollte, wenn die Eiche kein 
Laub mehr trüge. Als nun der Herbſt heran⸗ 
kam und alle Bäume ihr Laub verloren, behielt 
die Eiche ihre Blätter. Wie aber im Frühling 
einzelne Blätter zu Boden fielen und der Teufel 
ſein Opfer holen wollte, führte ihn der Bauer 
in den Wald und zeigte ihm das junge Grün 
neben den alten Blättern. In ſeinem Grimme 
fuhr der Böſe mit ſeinen Krallen in die jungen 
Blätter, die von da an gekerbt blieben. 

In den großen und dunklen Wäldern Deutſch⸗ 
lands trifft man die Eiche nur ſelten. Sie 
liebt die Freiheit und iſt ein Freund des Lichts. 


tehenden Exemplaren kennt man 
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Maler Klex, fir und gewandt, 
Portraitirt in fernem Land. 


„Was iſt das für Zauberei — 
Jeder Schuß geht heut' vorbei!“ 


„Streich den Bogen aus, du Gauch, 
Sonſt verſchlingt dich gleich mein Bauch!“ 


Oe Die Runſt in Kamerun. DO 


Originalzeichnung von E. Hader, 
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König Wau⸗Wau, hochanſehnlich, 


Mit dem Bogen. — Gott, wie ähnlich! 


„Ha! Der Wicht, der mich geklext, 
Hat den Bogen mir verhext.“ 
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Wieder ſtürzt bei jedem Schuß 
Leu und Hippopotamus. 
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Katzenfrühſtück. Originalzeichnung. (Mit Text auf Seite 96.) 
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Kit, Thau und Luft müffen fie fret trei 
önnen. Nur im freien 


ſtark und kräftig entwickeln und ihre Glieder ilen. - 
ausdehnen. Daher iſt fie fo recht das Symbol thode verdient den Vorzug. Die Eichen bleiben 


fen / vetmahlen zu 
aum kann fie ſich / Schleswig iſt es noch vielfach 1 
Eiche auf dem Stamme zu jchälen. Dieſe Me⸗ 


ee 
mW 2 
re 
werden. 


In de erzogth, 


m 1 
Gebrauch, die 


Haus valer rerze rte ſich 


ehnfucht nach 


Ideal ſeines Lebens die Erlangung eines 


der freiheitsliebenden Deutſchen, die von jeher dann noch bis zum Herbſt ſtehen, die Säfte Offizierpoſtens, und für ſeine Tochter Mathilde 


keine Knechte ſein wollten und das Joch der 


Knechtſchaft bald wieder von ſich abſchüttelten; 
das mußten die Römer, das mußte Napoleon J. 
erfahren. Daher ſingt denn auch der Dichter 
und wir mit ihm: „Wie die Eichen himmelan 
trotz den Stürmen ſtreben, wollen wir auch 
ihnen Saul! frei und feſt wie deutſche Eichen 


unſer Haupt erheben.“ 5 
Zahlloſe Schaaren von Vögeln und Inſekten 
beleben die Eiche, ſelbſt Pflanzen in großer 
Zahl ſchmarotzern an dieſen alten Waldrieſen. 
Da nennen wir die mancherlei Arten Sommer⸗ 
wurz, Flechten und Mooſe. Der Epheu windet 
ſich gerne an ſeinem Stamme hinauf und in 
ſeinem Geäſt ſenkt die Miſtel ihre Wurzeln 
bis tief in das Zellgewebe hinein, ſo ein leichtes, 
müheloſes Leben zu führen. Schwärmend um⸗ 
ſummt und umſchwirrt eine Legion von Juſekten 
die Eiche; kein Baum beherbergt eine ſo un⸗ 
geheure Anzahl derſelben. Darunter ſind aber 
einige, die für den Baum ſehr ſchädlich ſind. 
In das Zellgewebe der ſteifen, markigen Blätter 
bohren die Gallweſpen ihren Legſtachel, um 
ihre Eier hier ausbrüten zu laſſen. Bald 
ſchwillt das Blatt an von dem Andrange des 
Bildungsſaftes und es entſteht der Gallapfel, 
der für die Färberei und die Bereitung der 


Tinte ein geſuchter Artikel iſt. Jedoch ſind die 


Galläpfel der deutſchen Eiche weniger gut und 
geſucht. Die beſten erhalten wir von der in 
Kleinaſien heimiſchen, immergrünen Galleiche 
(Quercus infectoria). Ein anderes ſchädliches 
Juſekt it der Maikäfer, der manchmal die Eiche 
kahl macht, daß die Zweige ausſehen wie Beſen⸗ 
reis. Glücklicherweiſe kommt dieſer ſchädliche 
Käfer nur alle vier bis fünf Jahre. Andere 
ſchlimme Feinde find der Prozejiionsipinner 
und der Eichenblattwickler. Das feſte Holz des 
Stammes wird oft von den Larven der Rieſen⸗ 
holzweſpe durchbohrt. Doch können alle dieſe 
ſchädlichen Thierchen nur den jungen Eichen 
gefährlich werden und zwar auch nur dann, 
wenn ſie mehrere Jahre hintereinander auf⸗ 
treten. Ueberhaupt werden unſere deutſchen 
Eichen von zweihundert ver chiedenen Inſekten⸗ 
arten belebt. Wo ein ſolch reichlicher Ti ch ge⸗ 
deckt iſt, da hält ſich denn auch eine Menge 
Vogel gerne auf, denen dieſe Inſekten entweder 
zu ihrer ausſchließlichen, oder zu ihrer Lieblings⸗ 
nahrung von der Natur beſtimmt ſind. Auf 
keinem Wa dbaume finden wir daher auch ſo 
viele verſchiedene Arten unferer beliebten Sänger 
und anderer Vögel vertreten. a 

Das Eichenholz iſt wegen ſeiner Feſtigkeit 
und Dauerhaftigkeit ſehr geſucht. Beſonders 
findet es beim Schiffbau und bei Waſſerbauten 
eine ausgedehnte Verwendung. Früher wurde 
es denn auch allgemein als Bauholz benutzt. 
Alte Häuſer ſind meiſtens aus Eichenholz auf⸗ 
geführt; jetzt aber, nachdem es ſo ſparſam ge⸗ 
worden iſt, wird meiſtens das billigere und 
leichter zu verarbeitende Nadelholz dazu ver⸗ 
wendet. Die meiſten Handwerker önnen ohne 
ni nicht fertig werden. Faßbinder, 
Tiſchler, Mühlenbauer, Schiffsbauer, Drechsler, 
Wagenbauer, alle müſſen ſie Eichenholz ge⸗ 
brauchen. Als Brennholz ſteht es hinter dem 
Buchenholz zurück. In den Fiſchräuchereien 
werden die Eichenſpähne und die abgenutzte 
Eichenlohe benutzt, um den Fiſchen die ſchöne 
goldgelbe Farbe zu geben. Die Rinde dient 


als Gerbmaterial zum Garmachen des Leders. 


Im Frühjahr werden die Eichen geſchält, und 


nachdem die Borke getrocknet und von Moos, 


Flechten und fauligen Theilen befreit iſt, wird 
ſelbige in kleine Stücke zerhackt, um dann auf 


eigens dazu eingerichteten Lohmühlen zu Lohe 


treiben noch ſchwache Reiſer, und da der Baum 
keine Nahrung aus der Erde und der Luft mehr 
u ſich nehmen kann, ſo wird das Holz ſaft⸗ 
freier und ſoll bedeutend beſſer ſein, als wenn 
die Eiche mit der Borke gefällt wird. In vielen 
Gegenden Deutſchlands, Frankreichs und Bel⸗ 
giens iſt der Schälwald im Betrieb und von 
großer Bedeutung. Am beſten eignet ſich hier⸗ 
für die Trauben⸗ oder Wintereiche. Die jungen, 
15—20 jährigen Eichen werden zu dem Zwecke 
im Frühjahr nahe an der Erde abgehauen und 


dann geſchält. Die Wurzelſtöcke treiben immer 


wieder neues Holz. Die Früchte der Eiche, 
die Eicheln, geben eine gute Schweinemaſt ab. 
Früher wurden in den großen deutſchen Wäldern 
die Schweine im Herbſt zur Eichelmaſt in den 
Wald getrieben. In Schleswig⸗Holſtein ſollen 
auf dieſe Weiſe einzelne Güter 10 000 bis 
20000 Schweine gemäſtet haben. 

Unter den nicht in Deutſchland einheimiſchen 
Eichen merken wir uns noch die ſchon angeführte 
kleinaſiatiſche Galleiche (Quercus infectoria), 
ferner die nordamerikaniſche Färbereiche (Quercus 
tinctoria W.), deren gemahlene Rinde als 
Querccitronrinde zum Gelbfärben in den Handel 
kommt. Wichtig iſt auch die Korkeiche (Quercus 
ruber. L.), ein ſüdeuropäiſcher, häufig in Spanien 
kultivirter Baum, welcher in ſeiner Rinde das 
ſchwammige, leichte Korkholz liefert, das, bis 
zu 5 em Dicke, ein ü Material für 
Flaſchenſtöpſel, Korkſohlen, Schwimmapparate, 
Rettungsböte und Korkbildnerei abgiebt. Die 


Rinde wird alle acht bis zehn Jahre geſchält, 


wobei man ſich aber hüten muß, die unter der⸗ 
ſelben liegende feine Haut zu verletzen, weil 
dann der Baum ausſtirbt. Mit der Korkrinde 
wird in Spanien ein bedeutender Exporthandel 
getrieben. In Spanien, Süd⸗Frankreich und 
Nordafrika kommt ferner noch die Balotteneiche 
häufig vor, die wegen ihrer eßbaren Früchte 
viel kultivirt wird. Aehnliche Eichenarten mit 
eßbaren Früchten hat man in China und Japan. 
Auch unter den ſtrauchartig wachſenden Pflanzen 
hat die Eiche ihre Vertreter. Zu dieſen ſtrauch⸗ 
artigen Eichen gehört die ſüdeuropäiſche Kermes⸗ 
oder Scharlacheiche (Qercus coccifera L.), von 
welcher die Hüllen der Kermesſchildlaus ge⸗ 
ſammelt und als Kermesbeeren oder Scharlach⸗ 
körner für die Färberei in den Handel gebracht 
werden. Dieſer Baum bildet in den Vereinigten 
Staaten große Wälder und ſein Holz wird viel⸗ 
fach nach England ausgeführt. 
* 


Hineingefallen. 


Humoreske von A. Cex. 
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uf der Ahnenburg, einem fürſtlichen 
Jagdſchloſſe, herrſchte große Auf⸗ 
regung. Soeben war ein Eilbote 
angelangt, welcher die Nachricht 
überbrachte, daß Sereniſſimus, der vielgeliebte 
Landesvater, ſeinem Jagdſchloſſe in den nächſten 
Tagen einen Beſuch abſtatten würde. Seit 
langen A wo zum erſten Male wieder! 

Es iſt wohl begreiflich, daß der vertretende 
Regent im Schloß, der Herr Ober⸗Schloß⸗ 
inſpektor Möller, Alles aufbot, um das Schloß 
und ſich ſelber in der nothwendigen Weiſe für 
den ſo ſeltenen hohen Beſuch vorzubereiten. 
Denn, wenn's gut ausfiel, ſo kalkulirte er, ſo 
mußte die Anweſenheit des Landesvaters zur 
Erfüllung einer Anzahl von Partikularwünſchen 
der Möller'ſchen Familie beitragen. Der 


erträumte er ſowohl, als ſie ſelbſt, die An⸗ 
ſtellung als Hoffräulein. Nun, wenn Seine 
Hoheit, der Fürſt, jetzt alſo das Jagdſchloß 
betrat, jo konnte man ihm ja irgend ein 
bittendes Wörtchen von dem zuflüſtern. 

Vor allen Dingen galt es daher, Sereniſſimo 
zu gefallen. Die Möller'ſchen wußten, daß 
Se. Hoheit ein großer Freund von Hechten 
war. Der Herr Ober⸗Schloßinſpektor Möller 
erließ daher im ganzen Bereich ſeiner Domäne 
ein Proklam gegen Alles, was Hecht hieß. 

Dieſe Proklamation vernahm auch der alte 
Schmidt, ein Ortsarmer, der regelmäßig die 
Ahnenburg erklomm, um in deren Küche ein 
beſcheidenes Süpplein zu ſich zu nehmen. 

Der alte Schmidt kannte allerdings jeden 
Fußbreit ſeines freilich ſehr engen Vaterlandes. 
Er ſchlich ſich an einen gewiſſen Teich, warf 
ſein Netz aus und fing einen prächtigen Hecht, 
welchen er lebend, hübſch in feuchte Blätter 
gehüllt, dem Schloßinſpektor unterthänigſt 
überbrachte. Herr Möller war überſelig und 
hätte faſt einen Freudenſprung gethan bei dem 
Anblick des außerordentlich ſchönen und großen 
Fiſches; er ſtreichelte freudeſtrahlend und 
ſchmunzelnd die Schuppen des Thieres und 
hätte beinahe einen Kuß auf das ſpitze Hecht⸗ 
maul gedrückt. 

„Jetzt kann mir die Ordens⸗Auszeichnung 
nicht entgehen!“ rief er triumphirend aus. 

Dem glücklichen Fiſcher aber ward ein an⸗ 
ſehnliches Geldgeſchenk in die Hand gedrückt 
und in der Küche ein luxuriöſes Mahl, be⸗ 
ſtehend aus allerlei Braten und Wein, vor⸗ 
geſetzt. Dann brachte man den Hecht in den 
kleinen Schloßteich, wo er ſich bis zur Ans 
kunft des hochgebietenden Herrn Fürſten ſeines 
Daſeins weiter erfreuen ſollte. 

Der alte Schmidt verließ natürlich ſehr 
befriedigt das Schloß und überdachte mit 
innerer Befriedigung und Behagen, wieviel 
Menſchen er heute glücklich gemacht; zuerſt ſich 
ſelber, der er gut geſpeiſt worden und eine 
reſpektable Geldſumme erhalten hatte; dann 
den Herrn Schloßinſpektor und dann zuletzt 
den hechtliebenden Fürſten — wie wird ſich 
Sereniſſimus über den ſtattlichen Hecht freuen 
— ei, ei! Wünſche geſegnete Mahlzeit! 

Das ſchöne Frühſtück in der Schloßküche 
ließ aber dem alten Schmidt keine Ruhe. Er 
grübelte den ganzen folgenden Tag nur darüber, 
wie er noch einmal ſo luxuriös ſpeiſen könne. 

Endlich glaubte er die Löſung des Räthſels 
und ſomit ein geeignetes Mittel gefunden zu 
haben. Er wußte ja, wo ſich der Fiſch, ſein 
Fiſch, befand — bei einbrechender Nacht ſchleicht 
er ſich zum Schloßteich, lockt durch Brocken 
einer Semmel den Hecht herbei und nach einer 
Stunde befindet ſich das Thier zum zweiten 
Male in der Gewalt des alten Schmidt. 

Am Morgen wird der Hecht dem Herrn 
Schloßinſpektor natürlich überbracht, der dies⸗ 
mal in der That einen Freudenſprung ausführte. 

Der alte Schmidt aber geht nach einem 
glänzenden Frühſtück und von Neuem mit 
einer Geldſpende verſehen, nach Hauſe. 

Ehe er jedoch ging, erlaubte er ſich, dreiſt 
gemacht durch den Erfolg, dem Schloßinſpektor 
weitere Hechtlieferungen anzubieten, da er eine 
Gegend kenne, wo ſich Hechte in Menge auf— 
hielten. 

„Wo iſt dieſe Gegend?“ fragte Herr Möller. 

Der alte Schmidt ward leicht verlegen. 
„Der Herr Ober-Schloßinſpektor,“ jo ſagte er, 
„wollen verzeihen, wenn ich den Ort als ein 
Geheimniß bewahre. Aber ich kann noch 
mindeſtens ein halbes Dutzend verſprechen.“ 


jchon langſt bor ö 
em fürſtlichen Orden vom 
Mitterkreuze, für den Sohn bildete ferner das 


1 


9 „Ein halbes Dutzend ue rief Herr Möller! N nen derade ve 
entzückt und jchlug vor Freude und Seligkeit JWieſe ſprangen.“ 


die 


nächſten Tag. 
„Gott ſei Dank,“ murmelte Herr Möller, 
„ich kann Se. Hoheit mit gutem Gewiſſen 
erwarten. Habe ich doch ſechs große Hechte 
im Schloßteich. 
In der Küche ward eiligſt das Menu ent⸗ 
worfen: 
Majonaiſe von Hecht. 
Gebratener Hecht. 
Hecht grün. 
Gebackener Hecht. 
Hechtragoüt. 


Es war nur ſchade, daß die Köchin kein 
Rezept wußte, um auch zwiſchen Käſe und 
Kaffee noch ein Hechtgericht einzuſchalten — 
den ſechſten wollte man für den Abendtiſch 
aufbewahren. 

Während dieſer Berathung ſaß der alte 
Schmidt in einer Ecke der Küche und hörte 
dem Geſpräche aufmerkſam zu 

„Hecht, Hecht und kein Ende!“ Dieſe Auf⸗ 
zählung von Fiſchen und pikanten Saucen er⸗ 
weckte in ihm einen unwiderſtehlichen, fürchter⸗ 
lichen Appetit. Rs 

Von dem Sinnen- und Zungenreize über- 
wältigt, wankte er ganz zerſtört hinaus, ſeiner 
Hütte entgegen. Dort ſuchte er ſich das bereits 
feſt in ſein Gehirn gedrungene Menu aus dem 
Kopfe zu ſchlagen — vergebens! Während der 
ganzen Nacht verließ ihn ſein reizendes Traum⸗ 


bild nicht — die 6 Hechte tanzten nämlich 


einen ſataniſchen Geiſterreigen um ihn, erhoben 
ſich aus ihren Saucen und lachten ihn freundlich 
an — ein fürchterliches Traumbild! — — 

Am nächſten Morgen war großes Allegro 
im Jagdſchloß, der fürſtliche Gaſt war vor⸗ 
und eingefahren. 

Während nun oben im Empfangsſaal die 
Familie Möller die unterthänigſten Honneurs 
machte, fiſchte das 15 mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer nach den 6 Hechten im Teiche. 

Der Köchin am großen Herd begannen 
mittlerweile ſchon alle Saucen anzubrennen; 
wüthend telegraphirte ſie mit ihren rothen, 
fleiſchigen Armen durch das Fenſter den Leuten 
am Teiche zu, ſich zu beeilen. 

Und oben drängte bereits der Landesvater 
um Diner! Er habe es eilig! Er könne nicht 
ange weilen! 

O dieſe verdammten Hechte! Von den 
6 Exemplaren wollte ſich nicht ein einziger 
fangen laſſen. Das Höchſte, was der Fiſchzug 
ergab, waren ein paar Fröſche! 

Da kam ein Knabe herbei. In einiger 
Entfernung blieb er ſtehen. „Pit! Pſt!“ 
machte er zu den unglücklichen Fiſchern; „der 
alte Schmidt ſchickt mich; er läßt Euch ſagen, 
Ihr ſolltet Euch nicht weitere Mühe geben; 
im Teiche find keine Hechte mehr.“ 

„Was? Keine Hechte?“ 

„Nicht ein einziger,“ beſtätigte der Junge. 
„Die Hechte haben ſo große Furcht vor der 
Ankunft des Herrn Fürſten gehabt, daß ſie ſich 
ſchon in aller Frühe auf⸗ und davongemacht 
haben. Der alte Schmidt weiß es genau; er 


„Men 
donnerte ihm der Schloßinſpektor entgegen. 
„Den Hecht?“ erwiderte der 
„dort auf dem Tiſche liegt ſein 


mich nicht bezwingen .... Ihr 


Teich und verſpeiſte ihn ſelber.“ 


Geſicht. 


— wo ſind die fünf anderen?“ 
„Die 


den anderen verſpeiſt und ich den letzten.“ 
iernach 


verlaſſen. 


es nichts. 
In aller Eile mußte nun einem alten 
Hahn der Hals umgedreht werden. 


Eierſpeiſe vorzuſetzen. 
Der Fürft war ungnädig; der Herr Ober⸗ 
Gutsinſpektor ſtand wie auf einem Vulkan; 
es berührte ihn peinlich und namentlich der 
Umſtand, daß er nunmehr ſeine Partikular⸗ 
wünſche nicht zu den Ohren ſeines Landes⸗ 
vaters bringen konnte. 
Ja, ja — der Menſch denkt, Gott lenkt! 


Auf der Bärenjagd. 
Ein Erlebniß, wiedererzählt von Alex Zander. 


(Nachdruck verboten.) 


Bei Trönningen in Norwegen begab ſich 
einſtmals Jakob Svenſen auf die Bärenjagd. 
Ein vor ihm auf eigene Fauſt umherſpekuliren⸗ 
der Bärenjüngling wird von ihm erſpäht, an⸗ 
geſchlichen und glücklich erlegt. Der Schütze 
ſteht eben im Begriff, ſein Gewehr wieder zu 
laden, wird aber bei dieſem Geſchäft durch ein 
zorniges Stöhnen geſtört, bevor er noch die 
Kugel im Laufe hat. 
Die Mutter des Petz hat ſich nämlich bei 
der Leiche des Sohnes eingefunden, fie beleckt, 
umhergewälzt, ſich von der Erfolgloſigkeit ihrer 
Wiederbelebungsverſuche überzeugt und ſieht 
ſich jetzt nach dem Thäter um. Scharf und 
finſteren Auges umherblickend, entdeckt ſie den 
Schützen; hoch aufgerichtet und mit auf⸗ 
geſperrtem Rachen geht ſie auf den Feind los, 
die Vorderpranken zur tödtlichen Umarmung 
ausgebreitet. 

Alles das war indeß das Werk eines 
Augenblickes und dem Jäger blieb daher in 
dieſem kritiſchen Augenblicke nur das eine be⸗ 
liebte Auskunftsmittel übrig: raſch das Gewehr 
überzuwerfen und einen Baum zu erklimmen. 
So haſpelte denn auch unſer Held in größter 
Eile bauman. 

Es ſei hier bemerkt, daß die norwegiſchen 
Bären nicht klettern, weil es hier keinen Honig 
in den Bäumen giebt. Dennoch wiſſen ſie den 
zeitweiligen lebenden Früchten auf den Bäumen 


8 Alte, 
erippe! Er⸗ 
barmen! Herr Ober⸗Schloßinſpektor! Ich konnte 
Hechtſpeiſe⸗ 
zettel war zu verführeriſch .. .. in der Nacht 
ſtand ich auf, fiſchte mir den Hecht aus dem 


Möller ſtürzte an den Tiſch und fand wirk⸗ 
lich die erwähnten Ueberreſte eines Fiſches nur. 
Ein leiſer Hoffnungsſchimmer überflog ſein 


„Hallunke, alſo nur einer wurde geſtohlen 


Hechte find raubgierige Thiere,“ er⸗ 
widerte der Gefragte, „wahrſcheinlich hat einer 


wandte der alte Schmidt dem 
Schloßinſpektor ſeine Kehrſeite zu und ſtöhnte, 
als ſollte er augenblicklich ſein verruchtes Leben 
Gebrochen kehrte Möller auf die 
Ahnenburg zurück — mit dem Hechtdiner war 


Statt des Th 
herrlichen Hechtmenus war man gezwungen, 
dem hohen Gaſte einen mageren Braten nebſt 


Male ſo hoch wie möglich an dem Stamme 
aufgerichtet, die Klauen drohend in denſelben 
eingeſchlagen und in der erſten blinden Wuth 
vergebliche Verſuche gemacht, ihn umzureißen. 
Jetzt kommt ſie auf einen beſſeren Gedanken. 

„Der Bär hat die Stärke von zehn Männern 
und die Klugheit von zwanzig,“ ſagt ein nor⸗ 
wegiſches Sprichwort. — Die erzürnte Beſtie 
fängt an, unten am Stamme zu graben; die 
rothen, ockergefärbten Schollen fliegen rechts 
und links — bald liegt eine der horizontalen 
Wurzeln frei und ein tüchtiger Biß der ſtähler⸗ 
nen Kiefern zerſchneidet ſie mit Leichtigkeit. 
Aber die norwegiſche Tanne ſendet in der 
Regel viele ſolcher Horizontalſtränge rings aus 
ihrem Wurzelſtock, und fie muß das, um ſich 
in der loſen Schicht des verwitterten Glimmer⸗ 
ſchiefers und des ſpärlichen Raſens halten zu 
können. 

Die Arbeit ſcheint ſomit langwierig zu 
werden und Svenſen ſieht ſich den Verlauf 
derſelben verhältnißmäßig ruhig an. Wer aber 
beſchreibt ſeine Aung als plötzlich, wie 
aus der Erde hervorgezaubert, zwei vollſtändig 
ausgewachſene Exemplare deſſelben begabten 
ieres der ergrimmten Bärenmutter rechts 
und links zur Seite ſtehen und mit furchtbaren 
Kräften Steine, Sand und Raſen um den 
Stamm hoch aufwerfen, ſo daß bald keine 
Spur von Grün mehr vorhanden und in kurzer 
Zeit der Fels wie die Wurzel bloßgelegt war. 

Jetzt begann die Sache be enklich zu werden. 
Svenſen ſchrie um Hülfe. Aber „ſo weit er 
die Stimme, die rufende ſchickte“, kein Echo 
erklang, als das wüthende Brummen der drei 
Ungeheuer zu ſeinen Füßen. Endlich ſind alle 
Nebenpfeiler des Baumes bis auf die Wurzel 
durchnagt, — ſie trotzt freilich noch den Biſſen; 
doch ſchon beginnt der Baum zu wanken, da 
die Felſenſpalte, in welche die Wurzel ſich ge⸗ 
ſenkt hat, nur er mit Erde gefüllt iſt. 
Der eine Bär ſcharrt, die anderen beiden fangen 
an, den Baum zu rütteln. Der Wipfel, den 
der bedrängte Held ſich zum Sitz erkoren hat, 
beginnt bedenkliche Bogen in der Luft zu be⸗ 
ſchreiben und ſchon wird es dem Armen 15 
ſich eben nur noch feſtzuhalten; da geht ihm 
gar noch zu allem Unglück die Stimme aus — 
er hat ſich heiſer geſchrien. Schwindlich von 
dem gewaltſamen Schaukeln, halbtodt aus Angſt 
vor dem ſchrecklichen Tode, giebt er jetzt die 
Hoffnung auf und befiehlt Gott ſeine arme 
Seele. — Da plötzlich ertönt das Knarren 
eines Wagens, die Beſtien ſtutzen und unter⸗ 
brechen ihr fürchterliches Geſchäft. ; 
Vier ſtattliche Bauern, mit Aexten über 
den Schultern, nähern ſich vorſichtig, aber 
ruhig dem Schauplatz. Sie hatten das ſonder⸗ 
bare Schwanken des einzelnen Baumwipfels 
bemerkt — denn zu hören war Svenſen ſchon 
längſt nicht mehr — und ſchickten ſich eben 
an, die Urſache zu » ſpähen, als die drei 
Beſtien den Rückzug autraten, ohne ihrem er⸗ 
korenen Opfer dort oben auch nur einen 
einzigen Blick mehr zu ſchenken. 

Der arme Jakob aber vermochte in Folge 
der Schreianſtrengungen nicht nur Monate 
hindurch kaum zu ſprechen, er litt auch lange 
noch durch die heftigen Schwankungen des 
Baumes an Schwindelzufällen. Schließlich 
hatte er zum Schaden noch den Spott zu 
tragen, da man ihm ſeitdem den Beinamen 
„Schaukel⸗Jakob“ gegeben hat. 


“ 


a 


empfohlen und auch angewendet; aber keine 


Alexander Siegſer. (Zu unferem Bilde 
auf Seite 89.) Der Mann, deſſen wohl- 
etroffenes Bildniß an dem freien Blick der 
ellen Augen, an dem energiſchen Geſichts⸗ 
ausdruck den Forſchungsreiſenden ſogleich er⸗ 


kennen läßt, iſt Alexander Ziegler, deſſen Tod Ton: 4 
im Frühjahr dieſes Jahres nicht allein das 


Thüringerland, das ſeine engere Heimath war, 
tief beklagt hat. Ruhla, die ſchoͤn umwaldete 
Centrale der Pfeifen- und Spielwaareninduſtrie 
Thüringens, ließ ihn am 20. Januar 1822 das Licht 
der Welt erblicken und ebenda ruht jetzt der treffliche 
Reiſeforſcher vom irdiſchen Daſein aus, nachdem er 
von langem Siechthum am 8. April d. J. in Wies⸗ 
baden durch den Tod erlöſt worden. Der aufgeweckte 
Knabe wurde von ſeinem Vater, einem wohlhaben⸗ 
den Fabrikanten, zuerſt nach Schnepfenthal in die 
Salzmaun'ſche Erziehungsanſtalt und dann nach 
Eiſenach auf's Gymnaſium geſchickt. An der Univer⸗ 
jität Jena begann dann Alexander Ziegler feine ernſt⸗ 
haften Studien von Geographie und Völkerkunde. Sie 
wurden ihm ſeit 1846 Wegweiſer für ſeine Wander⸗ 
fahrten, die ihn länger als 12 Jahre durch Nord⸗ 
amerika, Weſtindien, durch Spanien und den Orient, 
nach Schottland, Norwegen, nach Lappland und 
Schweden führten. Ueber jede dieſer Reiſen verfaßte 
er Bücher, meiſt bei J. J. Weber in Leipzig erſchienen, 
in denen alle von ihm bereiſten Länder in trefflicher 
Sprache, namentlich auch nach ihrer politiſchen und 
wirthſchaftlichen Bedeutung Würdigung fanden. Der 
wegmüde Reiſende zog ſich dann, von mancherlei Ge⸗ 
breſt heimgeſucht, nach Ruhla zurück und gab bis 
zum Jahre 1884 manches gute Werk, insbeſondere 
über ſein engeres Vaterland heraus. Ein großes 
„Neiſehandbuch durch Thüringen“ (Leipzig, Bibliogr. 
Juſtitut) verfaßte er gemeinſam mit dem Super⸗ 
intendenten H. Schwerdk⸗Waltershauſen und für ſeine 
Vaterſtadt und deren Induſtrie wurde er ein liebe⸗ 
voller und auch zuverläſſiger Geſchichtsſchreiber. Sein 
bei aller Entſchiedenheit des Charakters mildes und 
herzliches Weſen hatte dem trefflichen Manne überall 
Freunde verſchafft. Ruhla aber und ganz Thüringen 
ehren das Andenken an Alexander Ziegler mit ganz 
beſonderem Recht; er war einer der beſten Söhne 
des Thüringer Landes. 

In der Schule. Lehrer: „Warum ſoll man 
vom Todten nichts Schlechtes⸗ſprechen?“ — 
Schüler (nach einigem Zögern): „Weil er uns 
ſonſt wegen Beleidigung verklagt.“ b 


2 Gemeinnütziges. 

um Hufe weich und elaſtiſch zu er⸗ 
galten, hat man verſchiedene Hufſchmieren, 
zum Theil unter hochtönenden Namen, 


von allen hat ihren Zweck erfüllt, weil die 
aus Thierfett bereiteten auf dem Hufe ranzig 
werden und dann reizend und austrocknend 
wirken und wie die mit Harzen oder 
ätheriſch⸗brenzlichen Stoffen verſetzten auf den 
Hufen feſte, harte Kruſten bilden, welche die 
Einwirkung der Feuchtigkeit abhalten und 
dadurch das Hufhorn ſpröde und bröcklich 
machen. Seit das Vaſelin, welches nie 
ranzig und trocken wird, hergeſtellt wird, läßt 
ſich durch Verbindung deſſelben mit Glycerin, 
welches das Horn ſehr erweicht, aber für ſich 
allein zu leicht vom Waſſer abgewaſchen 
wird, eine Hufſchmiere zuſammenſetzen, welche 
ſich gegen ſpröde und bröckliche Hufe vor⸗ 
züglich bewährt. Sind aber die Hufe nicht 
ſpröde, ſo iſt es vortheilhafter, überhaupt 
keine Schmiere anzuwenden, ſondern die 
Hufe nur täglich ein⸗ bis zweimal mit reinem 
Waſſer gut abzuwaſchen und bei trockener 
Witterung oder bei längerem im Stallſtehen 
täglich etwa 4—6 Stunden lang naſſe Lappen 
um die Hufe zu legen, doch vorher jedesmal 
die Hufe gründlich abzuwaſ zen. 


Homonym. 

Du llebſt mich nicht an Waͤſche und Tapeten, 
Auch nicht, wenn mir ein Menſch im Weſen gleicht, 
Und bin als Exekutor ich vertreten, 
Wird mir gewiß kein froh Geſicht gezeigt. 
Doch gelt' ich viel bei aller Art Gebäuden, 
Ich bin ein Szepter in des Künſtlers Hand 
Und magſt du mich alsdann recht gerne leiden, 
Wenn ich als treue Stütze mich erfand. 

Auftoſung folgt in nachſter Nummer. 


Die Würfel ſind zu einem Quadrat zu ordnen. — Bei 
richtiger Stellung bilden die Buchſtaben der gleichen Flächen, 
in welcher Richtung man ſie auch lieſt, vier Worte. Jedes 
Wort iſt viermal vorhanden. l 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Der Weiſe kann die Gunſt des Mächtigen entbehren, doch 
1 


enfrühftüd. u unferem Bilde auf 
3 eu ie W WInenfonne hat 

„Frau Murr“ und ihre wohlgeleckten Spröß⸗ 
| linge aus dem Korbverließ hervorgelockt, in 
| welchem ſie, unter einer alten Pferdedecke 

1 23 — wohlverwahrt, die Nacht in warmer Gemein⸗ 
9 ſchaft verbracht hatten. Schon hat die Magd 

ihnen den Futternapf gefüllt; begierig ſchlürfen 
zwei holde Katzenkinder von der angewärmten 
Morgenſuppe und das dritte ruft Brüderchen 

Faulpelz, der noch nicht aus dem warmen Lager 

heraus wollte, zum Frühſtück. Die „Mama“ wartet 
8 in zärtlichſter Selbſtloſigkeit auf ihre Herzſtärkung, 
„% bis die Kinder ſich gelabt haben und vermißt ungern 

„ eee ihren beſten Sohn bei der Schüſſel, den ſchlanken und 
gewandten Hinz. Das hoffnungsvolle Käterchen ift- 
indeſſen hinter ihrem Rücken ſchon auf der Bildfläche 
erſchienen. Er hat in der dunklen Scheuer eine kleine 
Streife auf „Wildpret“ mit glücklichem Erfolge ge⸗ 
macht uud ſolch feiſter Mäuſebraten bekommt auch 
dem nüchternen Magen vortrefflich. Ja, „was ein 
Kater werden will, mauſt bei Zeiten.“ 

Die Stadt des Herodes. An den Ufern des 
Sees von Tiberias iſt eine bemerkenswerthe Ent- 
deckung gemacht worden. Antike Ruinen auf der 
ſchmalen Ebene ſüdlich von der neuzeitlichen Stadt 
waren zwar längft bekannt, aber nicht beachtet. 
Robinſon glaubte bewieſen zu haben, daß die Stadt 
des Herodes dort, wo heute die neue fteht, gelegen 
babe. Dr. Schumacher hat nun jene Ruinen durch⸗ 
forſcht und die Reſte einer Stadtmauer aufgenommen, 
die wahrſcheinlich die Herodesſtadt umſchloſſen hat. 
Dieſelben ſind drei engliſche Meilen lang und bilden 
ein mit der langen Seite gegen den See gewendetes 
Rechteck. An der Südweſt⸗Ecke deſſelben erhebt ſich 
eine Anhöhe, 500 Fuß hoch, welche die Stadtmauern 

- e eee E e und mit umgürten. Dieſe Hochfläche 

Elfriedchen (fährt in einem kleinen Wagen ihren iſt von Ruinen gekrönt, die aber wegen des ſtarken 
Hampelmann im Grünen ſpazieren, indem fie die Geſtrüpps, das ſie überwuchert, noch nicht unterſucht 
Rolle einer vorgeſpannten Kuh übernimmt): „Muh! werden konnten. Wahrſcheinlich ſind es die Trümmer 
muh!“ 5 ; des Herodespalaſtes, fiher aber die einer Veſte, und 

Klärhen: „So — halt! Jetzt mußt Du wieder | e8 wäre dies alſo die Akropolis von Tiberias, das 
muh rufen, Elfriedchen, und dann mit dem Schwanz zur Zeit Chriſti nicht ein elendes galiläiſches Dorf, 
wedeln und Gras freſſen!“ ſondern eine große und ſchöne Stadt war, die ſich 
eine Meile am See entlang zog, beherrſcht 
von der Cidatelle auf jener Höhe. 


Die magiſchen Würfel. — 
= Siharh. 
Aufgabe Nr. 12. 
Schwarz. 
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Weiß zieht und ſetzt mit dem 4. Zuge Matt. 


Logogriph. 
Der Glaube hat dem Hochſten mich geweiht; 
Verſetz' die Zeichen, iſt's ein Prieſterkleid. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Scher zaufgabe. 


We t die Sonne nie früh genu 
85 5 geh = e nie f 5 9 9 auf? Auflöſung der Rathſel aus voriger Nummer: 


Ideal. — Schauder. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Der Laufburſche. 


Auflöfung des Rebus aus voriger Nummer: 


Redigirt von C. Bötzel in Berlin. 
e und herausgegeben von John Schwerin's 


icht der Mächtige des Weiſen Lehren. lag, M. G., in Berlin W., Behrenſtr. 22. 


